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großen Bruchteil ber gefamten au«geftraplten ©netgie
au«, wäprenb berpältni«mäßig weniger unjtcptbare
©trollen auSgefanbt werben.

Sßernft betfertigte nun au« benfelben Dçpbgemifchen,
bie er pulberifierte unb bann gu Stäben preßte, feine
©lüpEörper, beren ©nben er mit fpiatinbraßt umwidelte.
Bon ber Slnficpt auSgepenb, baß bei ber Slnwenbung
bon ©leicpftrom ber elettrolptifcpe Seiter in feine gotten
Zerlegt werbe, berwenbete ÜRernft anfänglich nur Secp=
felftröme, welche infolge ber entgegengefept gerichteten
©tromftöße leine $erfepung ber Djpbe bewirten. Spätere
Betfucpe geigten, baß bie ©emifdpe bon D^pben punberte
bon ©tunben burcp ©leicpftrom im ©lüpen erhalten
werben Eonnten, opne baß eine ftörenbe gerfepung burcp
ben elettrifcpen ©trom eintrat.

Tie IpaupifdpwierigEeit bei ber Berwenbung ber

9îernfi=Sampe beftanb in Der Borerwärmung be« ©lüp»
Eörper«, wa« anfangt mit §ilfe bon ©treidppôlzern
ober mtttelft ©pirituSflamme gefcpap. @cft bei etwa
700 ©rab ©elfiu« ift bie SeiftunggfäpigEeit be« Stäbchen«
fo, baß ber ©trom burcpgept.

Sangfam unb ftetig würbe an ber Berbefferung ber
Sampe gearbeitet. Tie Borwärmeeinricptung beftanb
Zunäcpft au« einem ißor§eIlanröH(^en, auf welche« feiner
Blatinbrapt gewidelt würbe, unb bicpt baneben würbe
ba« ÜRagnefiaftäbcpen angebracht, ba« nach unb nacp
bie zum Seucpten notwenbige Temperatur erpielt. ßu»
gleich Wieb bann burcp eine finnreiche elettromagnetifipe
Vorrichtung ber ©trom au« per ^eizfpirale au«gef<haltet.

(Erfolgreiche praEtifcpe Berwenbung hoben aber erft
bie SRernft»Sampen äJtobefl 1902 gefunben. Sluf 2In=

raten bon Tr. DcpS Wirb per bünne, fchraubenförraig
aufgewicfelte §ipörapt mit einem feinen ißorjetIan=
mantel eingehüllt, Ter glüpenbe Blqtinbrapt oerfept
nun jiemlich rafth bie bünne fßorjeHanpülfe ebenfafl«
in ©lut, unb in wenigen SWinuten Eommt ba« ©lut)*
ftäbepen zum Seucpten.

93ei ber probeweifen (Einführung geigte fi<h balb ein
weiterer Uebelftanb. ©obalb bie Spannung be« Sei»

tungSnepe« um fünf Bolt über ba« guläffige SRajitnum
ber betreffenben 9ïernft=£ampe fteigt, fo wirb ber ©lüp»
Eörper burcp bie größere ©tromftärfe jerftört. Um ber
ßunapme ber ©tromftärEe burch Heine ©cpwanEungen
in ber Spannung,- bie burepau« nicht Z" oermeiben
finb, ju begegnen, würbe ein au« bünnem ©ifenbrapt
beftepenber Siberftanb oorgefchaltet.

Tie Borteile ber 9ternft=Sampe beftepen erften« in
ihrem fchönen, weißen Sicht (©lüplampen leuchten gelb»
lieh, Äuerbrenner grünlich, Bogenlampen bläulich),
zweiten« in bem gertngen Sattoerbraucp unb baperigen
geringem Soften, britten« eignen fie fich für Spannungen
Oon 100, bi« 250 Bolt, unb enblich Eann jeber Teil für
fich flüein leicht erfept werben, wa« 5. B. bei ber ©lüp»
lampe nicht ber Jan ift.

Tiefen Burteilen gegenüber ftehen folgenbe 9îacp»
teile: bie langweilige Borwärmeöorricptung, bie aller»
Ding« in oielen gälten taum in Betracpt fällt; bie
höheren SlnfcpaffungSEoften unb bie Ettrjere Seben«bauer
al« bie ber ©luhlampen. Slucp fann bte 9îeçnft Sampe
bort nicht öerwenbet werben, wo @?plofioftoffe oorfan»
ben ftnb, j. 93. in Vellern, BergwerEen 2c.

2lfle« in aßern bebeutet fte aber bodp einen wefent»
lichen gortfepritt in ber Beleucpiung«te<hmE, unb e«
Eommt auch fte bem Bebürfni« be« SRenfcpen nach „mehr
Sicht" in fepöner unb finniger Seife entgegen.

(„Tagbl. ber ©tabt ©t. ©allen.")

worn lUnllctgla,.
gm Bauwefen hat ba« Saffergla« beEanntlidp Be»

beutung, trophein biele niept« mit ihm anzufangen ber»

ftehen. geh fage au«brüdlicp „berftehen", benn fie mögen
bielleicht alle mehr ober weniger „wiffen", baß man
mit §ilfe be« Safferglafe« manche« ©ute leiften Eönne.

Tie meiften Berftöße ftnb wopt bei feiner Berwen»
bung ju Slnftricpen, zu gaffabentünepen unb beim Sunft»
fteinmachen borgetommen. Senn z- B. beEannt ift, baß
Saffergla« al« Slnftricpmaffe in bielen gälten gute
Tienfte leiftet, fo ift e« bagegen weniger beEannt, baß
ein an unb für fich richtig zubereiteter Slnftricp au«
Saffergla« nicht auf jeber Unterlage unb unter aßen
Umftänben gleich bauerhaft ift. ©in .polzfpan mit
Saffergla« überftrichen, wirb im geuer nicht brennen,
fonbern nur berEohlen; auch Eönnten ÎRetaOe mit Saffer»
gla« geftridjen werben, wenn nur ber Drt, wo ber
Inftrich Z"t Slnwenbung Eommt, boßftänbig trocEen ift
unb bleibt. So aber geucptigEeit unb Suft Zutritt pat,
ift e« um ipn gefepepen, wogegen eine ÄalE» ober ^ement»
faffabe burdp folcpen Slnftricp bauerpaft wirb, ja fogar
mit ©idperpeit garben auftragbar finb, bie burcp einen
nochmaligen Saffergla«anftricp quafi berfiefelt werben.
Tiefe Berfcpiebenpeit be« Berpalten« ber Saffergla«an=
ftriepe psrau«zufinben unb Z" berftepen, ift zuuw gar
nicht fcpwer, aber ber SeitläufigEeit palber fei bon
näpern ©rörterungen Umgang genommen.

Äurz gefagt ift Saffprgla« im Saffer Iö«ti(p> aber
audp bie SEoplenfäure ber Suft z^fcfet baêfelbe. Ta
man biefe aber ebenfo wenig, wie bie Suft überhaupt
abhalten Eann, fo ift e« unfehlbar, baß ein Saffergla«»
anfirich z^rftört wirb, fobalb burcp ßufap bon etwa«
Saffer bie ^oplenfäure befäpigt wirb, zerfepenb einzu»
Wirten. 8luf bie boüEomnien trodene ©ubftanz bleibt
bie gasförmige ßoplenfäure bagegen opne ©inftuß. @«

ift pternacp folgerichtig bem Saien unberftänblicp, Warum
Denn z- B. ein SafferglaSanftcicp auf Salt» ober gement»
berpup bemnacp fo Dauerhaft wirb.

Tie Urfacpe ift pier ba« Borpanbenfein bon Sî.alt,
beziepung«weife Tonerbe, ©cpmilzt man Quarzfanb
mit Eoplenfaurem ÄalE zufammen, fo entftept eine mil»
epige, unburepfieptige Sltaffe, bie im Saffer unlö«licp
unb nur burcp ftarEe ©äuten zerfepbar ift. Tiefe
ÜRaffe ift tiefelfaurer ÄalE. Senn man aber gleichzeitig
Eoplenfaure« Sîali, Eoplenfaurên Salt unb BoUof'pe in
ben ©cpmelzofen gibt, fo entftept eine Berbinbung, bie
boßftänbig berfepieben bon ber elfteren ift. @« -bilbet
fiep eine bofltommen Elare, burcp fiept ige 3Raffe, auf
welepe fowopl Saffer wie audp bie ftärEften ©äuren
opne ©influß finb, Da« ift ünfer gewöhnliche« ®ta«.
Tie „UnauflöSlichEeit im Saffer" ift afleii Toppelfilitaten
(alfo Eiefeljauren Toppeljalzen) jene gemeinfame ©igen»
lepaft, bie z- B. in ber Sunfifteininbuftrie, ©ägmepl»
fußbobenerzeugung u. f. w. auSgenüpt wirb. Dbwopl
e« burepau« Eeine Sunft ift, fo finb btejenigen boep zapl»
reiep, bie bon ber qu. ®u«nüpung Eeitien richtigen ©e»

brauep z" maepen oerftepen unb fie finb e«, welepe
bergleicpen Berfapren in Berruf bringen, inbem fie ba«,
wa« fie wegen äRangel an richtiger Sluffaffung, niept
begreifen, ©dpwinbel nennen.

Ta man mit Saffergla« in Bulberform gewiffer»
maßen fpielenb leicpt in ben oorgenannten gnbuftrien
arbeiten Eann, fo fei niept berfäumt, etwaige gntëreffenten
auf biefen Umftanb befonber« aufmerEfam z« maepen.
®an bebient fiep, um Safferglaêpulber felbft opne SRüpe

erzeugen zu Eönnen, ber fogen. gäßung«metpobe, bei
weichet fiep au« bem Saffergla«, ba« man flüffig be»

Ziept, eine gaßertartige ÜRaffe nieberfcplägt, reine« tiefei»
faure« Slltali, ba« filtriert unb getroeïnet Da« gewürtfepte
Saffergla«pulber ift. Wgr.
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großen Bruchteil der gesamten ausgestrahlten Energie
aus, während verhältnismäßig weniger unsichtbare
Strahlen ausgesandt werden.

Nernst verfertigte nun aus denselben Oxydgemischen,
die er pulverisierte und dann zu Stäben preßte, seine

Glühkörper, deren Enden er mit Platindraht umwickelte.
Von der Ansicht ausgehend, daß bei der Anwendung
von Gleichstrom der elektrolytische Leiter in seine Ionen
zerlegt werde, verwendete Nernst anfänglich nur Wech-
selströme, welche infolge der entgegengesetzt gerichteten
Stromstöße keine Zersetzung der Oxyde bewirken. Spätere
Versuche zeigten, daß die Gemische von Oxyden Hunderte
von Stunden durch Gleichstrom im Glühen erhalten
werden konnten, ohne daß eine störende Zersetzung durch
den elektrischen Strom eintrat.

Die Hauplschwierigkeit bei der Verwendung der

Nernst-Lampe bestand in der Vorerwärmung des Glüh-
körpers, was anfangs mit Hilfe von Streichhölzern
oder mittelst Spiritusflamme geschah. Erst bei etwa
700 Grad Celsius ist die Leistungsfähigkeit des Stäbchens
so, daß der Strom durchgeht.

Langsam und stetig wurde an der Verbesserung der
Lampe gearbeitet. Die Vorwärmeeinrichtung bestand
zunächst aus einem Porzellanröllchen, auf welches feiner
Platindraht gewickelt wurde, und dicht daneben wurde
das Magnestastäbchen angebracht, das nach und nach
die zum Leuchten notwendige Temperatur erhielt. Zu-
gleich wird dann durch eine sinnreiche elektromagnetische
Vorrichtung der Strom aus der Heizspirale ausgeschaltet.

Erfolgreiche praktische Verwendung haben aber erst
die Nernst-Lampen Modell 1902 gefunden. Aus An-
raten von Dr. Ochs wird der dünne, schraubenförmig
aufgewickelte Hitzdraht mit einem feinen Porzellan-
mantel eingehüllt. Der glühende Plytindraht versetzt

nun ziemlich rasch die dünne Porzellanhülle ebenfalls
in Glut, und in wenigen Minuten kommt das Glüh-
stäbchen zum Leuchten.

Bei der probeweisen Einführung zeigte sich bald ein
weiterer Uebelstand. Sobald die Spannung des Lei-
tungsnetzes um fünf Volt über das zulässige Maximum
der betreffenden Nernst-Lampe steigt, so wird der Glüh-
körper durch die größere Stromstärke zerstört. Um der
Zunahme der Stromstärke durch kleine Schwankungen
in der Spannung, die durchaus nicht zu vermeiden
sind, zu begegnen, wurde ein aus dünnem Eisendraht
bestehender Widerstand vorgeschaltet.

Die Vorteile der Nernst-Lampe bestehen erstens in
ihrem schönen, weißen Licht (Glühlampen leuchten gelb-
lich, Auerbrenner grünlich, Bogenlampen bläulich),
zweitens in dem geringen Wattverbrauch und daherigen
geringern Kosten, drittens eignen sie sich für Spannungen
von 100 bis 250 Volt, und endlich kann jeder Teil für
sich allein leicht ersetzt werden, was z. B. bei der Glüh-
lampe nicht der Fall ist.

Diesen Vorteilen gegenüber stehen folgende Nach-
teile: die langweilige Vorwärmevorrichtung, die aller-
dings in vielen Fällen kaum in Betracht fällt; die
höheren Anschaffungskosten und die kürzere Lebensdauer
als die der Glühlampen. Auch kann die Nernst Lampe
dort nicht verwendet werden, wo Explosivstoffe vorhan-
den sind, z. B. in Kellern, Bergwerken rc.

Alles in allem bedeutet sie aber doch einen wesent-
lichen Fortschritt in der Beleuchtungstechnik, und es
kommt auch sie dem Bedürfnis des Menschen nach „mehr
Licht" in schöner und sinniger Weise entgegen.

(„Tagbl. der Stadt St. Gallen.")

Etwas vom Wasserglas.
Im Bauwesen hat das Wasserglas bekanntlich Be-

deutung, trotzdem viele nichts mit ihm anzufangen ver-

stehen. Ich sage ausdrücklich „verstehen", denn sie mögen
vielleicht alle mehr oder weniger „wissen", daß man
mit Hilfe des Wasserglases manches Gute leisten könne.

Die meisten Verstöße sind wohl bei seiner Verwen-
dung zu Anstrichen, zu Fassadentünchen und beim Kunst-
steinmachen vorgekommen. Wenn z. B. bekannt ist, daß
Wasserglas als Anstrichmasse in vielen Fällen gute
Dienste leistet, so ist es dagegen weniger bekannt, daß
ein an und für sich richtig zubereiteter Anstrich aus
Wasserglas nicht auf jeder Unterlage und unter allen
Umständen gleich dauerhaft ist. Ein Holzspan mit
Wasserglas überstrichen, wird im Feuer nicht brennen,
sondern nur verkohlen; auch könnten Metalle mit Wasser-
glas gestrichen werden, wenn nur der Ort, wo der
Anstrich zur Anwendung kommt, vollständig trocken ist
und bleibt. Wo aber Feuchtigkeit und Lust Zutritt hat,
ist es um ihn geschehen, wogegen eine Kalk- oder Zement-
fassade durch solchen Anstrich dauerhaft wird, ja sogar
mit Sicherheit Farben auftragbar sind, die durch einen
nochmaligen Wasserglasanstnch quasi verkieselt werden.
Diese Verschiedenheit des Verhaltens der Wasserglasan-
striche herauszufinden und zu verstehen, ist zwar gar
nickt schwer, aber der Weitläufigkeit halber sei von
nähern Erörterungen Umgang genommen.

Kurz gesagt ist Wasserglas im Wasser löslich» aber
auch die Kohlensäure der Luft zersetzt dasselbe. Da
man diese aber ebenso wenig, wie die Luft überhaupt
abhalten kann, so ist es unfehlbar, daß ein Wasserglas-
anstrich zerstört wird, sobald durch Zusatz von etwas
Wasser die Kohlensäure befähigt wird, zersetzend einzu-
wirken. Aus die vollkommen trockene Substanz bleibt
die gasförmige Kohlensäure dagegen ohne Einfluß. Es
ist hiernach folgerichtig dem Laien unverständlich, warum
denn z. B. ein Wasserglasanstrich auf Kalk- oder Zement-
verputz demnach so dauerhaft wird.

Die Ursache ist hier das Vorhandensein von KM,
beziehungsweise Tonerde. Schmilzt man Quarzsand
mit kohlensaurem Kalk zusammen, so entsteht eine mil-
chige, undurchsichtige Masse, die im Wasser unlöslich
und nur durch starke Säuren zersetzbar ist. Diese
Masse ist kieselsaurer Kalk. Wenn man aber gleichzeitig
kohlensaures Kali, kohlensauren Kalk und Pottasche in
den Schmelzofen gibt, so entsteht eine Verbindung, die
vollständig verschieden von der ersteren ist. Es bildet
sich eine vollkommen klare, durchsichtige Masse, auf
welche sowohl Wasser wie auch die stärksten Säuren
ohne Einfluß sind, das ist unser gewöhnliches Glas.
Die „Unauflöslichkeit im Wasser" ist allen Doppelstlikaten
(also kieselsauren Doppelsalzen) jene gemeinsame Eigen-
lchaft, die z. B. in der Kunststeinindustrie. Sägniehl-
sußbodenerzeugung u. s. w. ausgenützt wird. Obwohl
es durchaus keine Kunst ist, so sind diejenigen doch zahl-
reich, die von der qu. Ausnützung keinen richtigen Ge-
brauch zu machen verstehen und sie sind es, welche
dergleichen Verfahren in Verruf bringen, indem sie das,
was sie wegen Mangel an richtiger Auffassung, nicht
begreifen, Schwindel nennen.

Da man mit Wässerglas in Pulverform gewisser-
maßen spielend leicht in den vorgenannten Industrien
arbeiten kann, so sei nicht versäumt, etwaige Interessenten
auf diesen Umstand besonders aufmerksam zu machen.
Man bedient sich, um Wasserglaspulver selbst ohne Mühe
erzeugen zu können, der sogen. Fällungsmethode, bei
welcher sich aus dem Wasserglas, das man flüssig be-
zieht, eine gallertartige Masse niederschlägt, reines kiesel-
saures Alkali, das filtriert und getrocknet das gewünschte
Wasserglaspulver ist.
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